Vom Fund-Stück zum Kunst-Stück.

Zur Ausstellung von Ursula Stalder " "Nord/Süd/Ost/West + der Nase nach"

in der Galerie Artraktion in Bern vom 27.Mai  bis 23.Juni 2005

Verehrte Freunde von Ursula Stalder, Verehrte Anwesende,

Den Struktur- und Sinnwandlungen der Objekt-Assemblagen Ursula Stalders glaube ich am besten – weil werkgerechter - mit einigen Aphorismen und losen Einfällen beizukommen, zumal über die Künstlerin und ihr Werk schon Vieles und Zutreffendes gesagt und geschrieben worden ist (Ich erinnere nur an das aufliegende vorzügliche Werkkatalog-Bändchen vom Januar 2000).

Ursula Stalders Schöpfertum begegnet uns in jeder ihrer Ausstellungen, die ich lieber "Auslegungen" nennen möchte im Seitenblick auf den übertragenen Sinn, in immer überraschender Erscheinungsweise, in erneuertem Gewand, gewandelter Stimmung, weil es jeweils eins ist mit dem wandelfreudigen Material selbst, das ihre "Einräumungen" bevölkert und dem Raum, der ihre Fundstücke auf ihrer ephemeren "Durchreise" beherbergt.

Ursula Stalder macht aus einem kunterbunten Material Kunst, das ganz besonders der Abnutzung, dem Verfall, der Metamorphose, dem Gestaltwandel, der Sinnentfremdung, der Umwertung der Originalwerte unterworfen ist, das aber unverhofft einer Wiederverwertung, der Neugeburt, der Wertsteigerung und Wiedergewinnung fähig ist. Sie nutzt die vielfältigen Wirkungen der Zeit auf Substanz und Form ihres Stoffes, um ihn umzuprägen. 

Aber schon die Gewinnung ihres Materials ist künstlerische Aktion, ist Ritual, ist Zelebration des Suchens und Findens; künstlerisch ist jener heuristische Akt der Auswahl, der Qualitätserkenntnis, der eidetischen und schliesslich materialen Archivierung, bzw. Beheimatung eines jeden Objektes in seinem neuen Asyl, aus dem es je nach Wunsch und Destination mit neuem Pass in neue Zusammenhänge gebracht wird, die ihrerseits Kosmese, Ordnung, Gestaltung auf einer erhöhten und übergreifenden künstlerischen Ebene ist.

Mit jenem Versprechen Christi, dem die Bettelorden des Mittelalters so anhingen, "suchet, so werdet ihr finden" (Matth. 7,7 & Lukas 11,9) hat Ursula Stalders Tun nur ihre fast sakrale Tätigkeit des Suchens etwas gemein, denn ihr Finden ist eine zuweilen knochenbrechende Schwerarbeit, ausgeübt an den Stränden und in den Wüstenregionen einer halben Welt. Und es sind nicht eitel Goldstücke, die in ihrer Ausbeute glänzen, sondern die erodierten oft kümmerlichen Reste von anorganischen Plastomeren, Metallen, Schalentieren, Silikaten, Naturfasern und Skelettbausteinen, die einst einer augenfälligeren oder naturgegebeneren  Bestimmung dienten als der, zu welcher sie die Zeit und ihre Unbill reduzierten.

Schon eher ist ihr Tun einem Glauben verschrieben, den Corneille einst in "Le menteur (4,1) formulierte, "Man findet oftmals mehr, als man zu finden glaubt" oder noch subtiler dem Ausspruch Lessings im "Nathan (2,7) "Der Blick des Forschers fand nicht selten mehr, als er zu finden wünschte." 

Oder ist ihre Tätigkeit Selbstzweck im Sinne Hölderlins (Nachlese) "Wir sind nichts, was wir suchen ist alles."? Oder lässt ihr künstlerisches Horten jenen Spruch Kreons im "König Ödipus" des Sophokles, (110/11) aufscheinen: "Was man sucht, es lässt sich finden, was man unbeachtet lässt, entflieht."? Was hiesse, unentdeckt aus der Zeit entflieht, wie eine Untat verjährt, wie sich ein Objekt in Form, Aggregat und Sinn kontinuierlich verändert. Nur ein Zugriff auf seine allergegenwärtigste Existenz fixiert seine zufällige Zuständlichkeit auf einen neuen Anfang in der Zeit.

Ursulas Wiedergänger ertrunkener Zivilisationen, die ja ihrer Zeitlichkeit, Nützlichkeit und Funktionalität beraubte Nichtigkeiten sind, geraten aus ihrer absoluten Verlorenheit somit in eine ästhetische Aktualität, erhalten Sinn und Etikette, wachen auf am Orte Null und in der Zeit Null, von wo und wann an sie eine neue Identität bekleidet. Ein jüngstes Gericht befindet sie neu, gibt ihnen wenn nicht ewiges, so doch verlängertes Leben in einem spielerisch und heiter erscheinenden, sorglosen Neu- und Mehrwert-Paradies, sprich Kunsthimmel, der indessen weit mehr und ernsteres von sich zu berichten wüsste, als es der flüchtige Beschauer erwartet.

Wie sehr Zeit und Raum sinngebend ihre Peripatetien unter den Azimuten Europas, Koreas, Namibis oder Teneriffas überwölben geht nicht allein aus dem "kompassionalen" Titel der gegenwärtigen Präsentation hervor, ihr paradigmatisches Suchen und Finden am von den Gezeiten bewegten Themseufer in Greenwich unter dem Null-Meridian hat System und Bedeutung und die Allusion an die Nase besagt, dass jeweils ihr Standort auch der Weltmittelpunkt ist, an dem ihre Fundstücke ihre neue Lebenszeit antreten.

Nicht erst seit Einstein, der soeben weltweit und besonders in Bern gefeiert wird, relativiert sich die Zeitempfindung; Seit das menschliche Denken über sich selbst zu sinnen lernte, erfuhr es die Irrationalität des Zeitlichen und seine Relativität. Schon Seele und Geist gehorchen verschiedenen Zeitgesetzen und jegliches Erinnern ist so individuell, dass man keine messbaren Quanten noch Intervalle nutzen kann, mit denen es gelänge Zeitlichkeit einzufangen. 

Kunst ist hingegen in allen ihren Arten der Ausübung geeignet, Zeit, auch die verlorene Marcel Proust's, wiederauffindbar, erfahrbar und darstellbar, ihr unumkehrbares Verrinnen erträglicher zu machen, ihre bestürzende Todesaura zu beschönigen, durch Erinnern das Vergängliche zurückzurufen, Verlorenes, Vergessenes zu beschwören. Aus der Zeit-Not macht Ursulas Kunst Tugend.

Das Strandgut disparater Weltmeere ist eine beängstigende Enzyklopädie der Zeitlichkeit unserer Zivilisation, ablesbar an ihrem Aus- und Abstoss einer verschwindend kurzen Gegenwart. Füllt die Hinterlassenschaft an Silex-Splittern des Neandertalers wenige Vitrinen paläontologischer Museen, so ist das Universum der Fundprototypen des Stalderschen doch so selektiven Suchens und Findens inzwischen ein Schachtelturm Dutzender von Metern, der sich in der Unendlichkeit verlöre, unterläge nicht auch das Tun der Künstlerin dem Diktat der Zeit.

Ursula Stalder betreibt unzweifelhaft eine Wissenschaft, besser: eine Geheimwissenschaft, die akribischer, systematischer, archivistischer und ausdauernder nicht sein könnte, deren Erscheinungsweise vordergründig ludisch, zufällig, monomanisch und rezeptiv anmutet. Erst der Reiz des Gegensätzlichen, Kontradiktischen, Ironischen ermuntert den Betrachter, die Tiefgründigkeit ihrer Rekompositionen auszukundschaften, sich im Totentanz ihrer zivilisatorischen Gegenwelt mitzudrehen, zu dem die Künstlerin auf der Zeitklaviatur der Vergänglichkeit mit metrischer und klanglicher Harmonie aber auch gestalterischer Strenge und Methodik aufspielt.

Kein Objekt, auch nicht das unscheinbarste, dem sie nicht eine ästhetische, sinnliche oder bedeutungsmässige Seite abgewinnt, die im farblich geradezu orchestrierten und mosaizierten Verbande mit anderen Fundstücken zu einer neuen gesteigerten und nun künstlerischen Aussage findet. Ihr optisches, mimetisches und operatives Gedächtnis dürfte jenem ihres Lebenspartners Alfred Süss nicht nachstehen, der bekannterweise ohne jede Archivierungshilfe oder -methodik über 25 Millionen Uhren-Ersatzteile in seinem Kopf "verwaltet". Eine wahrhaft symptomatische und ideale Symbiose von Poiesis und Techne, Schöpfertum und Werklichkeit!

Eine der fundmentalen Erkenntnisse aus der Begegnung mit Ursulas Werken ist meiner Meinung die, das jedes Objekt, egal aus welchem Zusammenhang genommen, in die Nähe eines anderen noch so verschiedenen gebracht in der bedeutungs- und gestaltmässigen Reibung mit diesem eine Vielzahl von befruchtenden Assoziationen erzeugt. Die exponentielle Vervielfältigung dieser "Begegnungen" ist eine synästhetische Parallele zur Poesie, zur Musik, zur Malerei.

Ich hoffe, man wird mir verzeihen, wenn ich schliessend Goethes berühmtes Gedicht "Gefunden" persifliere, da es das desinteressierte "Finden", das Ursula Stalder natürlich ebenso praktiziert wie das engagierte, poetisch zu illustrieren vermag. Es möge Sie, verehrte Besucher und Beschauer, die jene träumerischen Gegenwelten in den "Auslagen" Ursula Stalders der Beschaulichkeit halber besuchen sollen, auch in die heiteren Quartiere ihrer Sammelsurien entführen.

(Ich erinnere an den originalen Wortlaut: "Ich ging im Walde so für mich hin, Um nichts zu suchen, Das war mein Sinn." Wenn ich mich nicht täusche, wurde das romantischste aller Gedichte Goethes als Lied verschiedentlich vertont.) 

Ich ging am Strande

So für mich hin

Und nichts zu suchen,

Das war mein Sinn.

Im Schlamme sah ich

Ein Püpplein liegen

Ein Ärmchen leuchtend

Ein Äuglein schön.

Ich wollt es lassen

Sagt Barbie fein

Soll ich zum Bleichen

Verlassen sein?

Ich grubs mit allen

Gliederchen aus

Nach Hause trug ich's

Ins Schachtelhaus.

Und pflanzt es wieder

An neuem Ort

Nun schweigt es nimmer

Lebt artig fort.

E.W., Bern, 25.Mai 2005

